
„Die Frauen werden wie Besitz behandelt“
Soziologie. Rund um den Globus ist die Vermittlung von Migrantinnen für Sorge-, Pflege- und Hausarbeit zu einem
lukrativen Geschäftsmodell geworden. Das geht mit der Ausbeutung der vorwiegend weiblichen Arbeitskräfte einher.

VON CORNELIA GROBNER

D ie pflegebedürftige Mutter, die de-
mente Oma, der schwerkranke Ehe-
mann – sie alle brauchen viel Unter-

stützung im Alltag. Doch nicht immer kön-
nen Familienmitglieder diese leisten. In Ös-
terreich füllen rund 60.000 24-Stunden-Be-
treuerinnen vor allem aus Rumänien und
der Slowakei die Sorgelücke in 32.000 Haus-
halten. Unter verschiedenen Vorzeichen
spannen sich ähnliche Betreuungsketten
über die ganze Welt (siehe Lexikon). Die Be-
dingungen für die Arbeitsmigrantinnen sind
oft katastrophal. Die spezielle Situation von
Osteuropäerinnen im „Empfängerland“ Ös-
terreich sowie von Sri Lankerinnen in Saudi-
arabien und Kuwait beleuchten die Soziolo-
ginnen Brigitte Aulenbacher und Wasana
Handapangoda von der Johannes-Kepler-
Uni in Linz in zwei vom Wissenschaftsfonds
FWF geförderten Projekten. Ihr Fazit: Ver-
mittlungsagenturen sind mächtige Akteure
in der Ausgestaltung der Betreuungsketten.

Ist das Kind zwei, darf die Mutter gehen
Seit den frühen 1980er-Jahren emigrieren
Frauen aus Sri Lanka als Hausangestellte in
die Anrainerstaaten des Persischen Golfes.
Eine Folge von Wirtschaftsreformen in der
Heimat und dem arabischen Ölboom. Heute
ist die Hausarbeit, die Migrantinnen aus Sri
Lanka anderswo leisten, zu einem der wich-
tigsten Exportgüter des Landes geworden.
„Der Hauptgrund für die Frauen, ihre Hei-
mat zu verlassen, sind finanzielle Nöte der
Familie“, sagt Handapangoda und weist auf
die seit 2019 andauernde schlimme Wirt-
schaftskrise hin. „Manche suchen auch Au-
tonomie und wollen Geld verdienen.“

Die massive weibliche Migration hat in
sri-lankischen Familien allerdings schon viel
Schaden – von Scheidungen bis hin zu der
Vernachlässigung von Kindern – angerich-
tet. Ein Grund, warum sich der Staat zuneh-
mend in deren Regulierung eingemischt hat.
So gibt es etwa ein Mindestalter der Kinder
(derzeit: zwei Jahre) für Mütter, die emigrie-
ren wollen. Als sogenannter Arbeitsvermitt-
lungsstaat ermuntert der Staat Frauen den-
noch, diesen Weg zu gehen. Arbeitgeber in
den Golfstaaten, in denen in einem Haus-
halt oft drei, vier Migrantinnen in unter-
schiedlichen Bereichen – Sri Lankerinnen
bevorzugt als Erzieherinnen – arbeiten, fin-
den diese mithilfe lizenzierter Agenturen.
„Korruption und Ausbeutung sind an der
Tagesordnung“, betont Handapangoda, die
für ihre Studie sri-lankische Hausangestellte,
Arbeitsgeber und Vertreter von Agenturen
und Regierung interviewt hat. Die Frauen

würden als „Exportsubjekte“ zur Spielwiese
mehrerer Parteien mit unterschiedlichen Er-
wartungen und Interessenskonflikten.

Den Arbeitgebern ausgeliefert
„Die Migrantinnen und die Arbeitgeber sind
in diesen Diskurs genauso involviert wie die
Staaten und die Vermittlungsagenturen.“
Für den vulnerablen Status der Hausange-
stellten verantwortlich seien weitgehend die
Agenturen, resümiert Handapangoda. „Sie
sind sehr machtvoll und beeinflussen die
Entscheidungen, Wege und Erfahrungen der
Frauen. Sie stellen die persönlichen Verbin-
dungen, die globalen Betreuungsketten her
und formen undmanipulieren sie auch.“

In Sri Lanka sind die meisten Agenturen
in der Hauptstadt Colombo angesiedelt. Da-
neben existieren informelle Vermittler. Sol-
che „Berufsberater“, wie sie sich nennen,
gibt es in fast jedem Dorf. Die Gebühren der
Agenturen und die Rekrutierungskosten in-

klusive aller Dokumente und Reisekosten
für die Vertragslaufzeit von zwei Jahren sind
extrem hoch. Im Fall von Saudiarabien be-
laufen sie sich auf 5000 bis 6500 US-Dollar,
die von den Arbeitgebern bezahlt werden.

Zusätzlich prekär macht die Situation in
den Golfstaaten das „Kafala“-System, das die
Überwachung des Aufenthalts- und Arbeits-
rechts an die Bevölkerung delegiert. Auslän-
dische Hausangestellte werden dadurch
nach Ablauf einer Frist ihrer Rechte beraubt
und sind an ihren Arbeitgeber gebunden.
Selbst für die Rückkehr in die Heimat
braucht es dessen Einverständnis. „Auf diese
Weise wird nicht nur die Arbeitskraft der
Frauen extrahiert, sondern auch ihr Selbst-
und Existenzgefühl, um den Interessen
transnationaler Petro-Monarchien zu die-
nen“, betont Handapangoda. „Die Frauen
werden wie Besitz behandelt. Viele dürfen
das Haus nicht verlassen und das Risiko, Ge-
walt zu erfahren, ist groß.“

Und wie schaut’s in Europa aus? „Auch
hier haben wir ein Businessmodell, in des-
sen Zentrum machtvolle und für sich lob-
byierende Vermittlungsagenturen stehen“,
sagt Aulenbacher. Man versucht, dem de-
mografischen Wandel mit osteuropäischen
Haushaltshilfen und Pflegekräften aus ärm-
lichen und unsicheren Verhältnissen zu be-
gegnen. „In Österreich existiert ein radikales
neoliberales Modell: Die Betreuerinnen sind
Selbstständige und fallen damit nicht unter
das Arbeitsrecht.“ Ihre – übrigens diese Wo-
che mit dem Ute-Bock-Preis für Zivilcourage
ausgezeichnete – Interessensgemeinschaft
IG24 spricht von „Scheinselbstständigkeit“
und prangert die beschämend geringe Be-
zahlung (zwei bis drei Euro/Stunde) an.

Betreuung zu Hause als Business
Aktuell kümmern sich rund 1000 Agenturen
um die Vermittlung einer passenden Haus-
halts- oder Betreuungskraft und die Abwick-
lung des gesamten Prozesses, zu dem auch
der für die Arbeitsmigrantinnen mitunter
verpflichtende Transport zwischen Arbeits-
stätte und Wohnort im Zwei- bis Vier-Wo-
chen-Rhythmus gehört. Die Kosten (im
Schnitt 2500 bis 3000 Euro pro Monat) über-
nimmt üblicherweise der oder die Betreute
(bzw. Angehörige). Der Staat fördert die für
ihn kostengünstige private Betreuung durch
Zuschüsse, der Haushalt wird so zum wich-
tigen Teil desWohlfahrtssystems.

Die Probleme, die sich aus diesem Mo-
dell ergeben, sind vielfältig: Es beginnt schon
beim Namen „24-Stunden-Pflege“, der ent-
sprechende Ansprüche bei den Haushalten
wecke, kritisiert Aulenbacher. Gerade im Fall
von schwerkranken Klientinnen und Klien-
ten tragen Pflegekräfte eine große Verant-
wortung und können oft nicht einmal in den
raren Pausen das Haus verlassen. Gute Be-
treuung und gute Arbeitsbedingungen stün-
den inWiderspruch, resümiert Aulenbacher.

150.000 Sri Lankerinnen arbeiten offiziell in Saudiarabien (Bild: Auslandsarbeitsamt in Colombo). [ Reuters ]

LEXIKON

Global Care Chains beschreiben ein Konzept aus
der Soziologie, das auf die Forscherin Arlie Russell
Hochschild (USA) zurückgeht. Es bezieht sich auf
die staatenübergreifende Umverteilung von (un-)
bezahlter Haus- und Familienarbeit (Care-Arbeit)
und stellt die persönlichen Verbindungen zwischen
Menschen weltweit ins Zentrum.

Betreuungsketten bilden sich entlang von Armuts-
grenzen – etwa zwischen Osten und Westen (z. B.
24-Stunden-Betreuerinnen aus Osteuropa im
deutschsprachigen Raum) oder innerhalb des
globalen Südens (z. B. sri-lankische Haus-
angestellte in den Golfstaaten).
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NACHRICHTEN

Nanostrukturenmit
Schallwellenmessen
Schwingungen säulenartiger
Nanostrukturen eignen sich für
präzise Messungen. Um die Vi-
brationen zu erfassen, nutzt
man derzeit Elektroden oder
optische Systeme. Ein For-
schungsteam mit Beteiligung
der TU Wien hat nun im Fach-
journal Nano Letters eine neue
Technik vorgestellt, die mittels
akustischer Oberflächenwellen
funktioniert. Sie könnte sich
vielfältig für die Messtechnik
nutzen lassen.

Design analoger Chips
automatisieren
Analoge Schaltungen werden
noch immer für nahezu jede
Elektronikanwendung benötigt.
Anders als bei digitalen Schal-
tungen ist der Automatisie-
rungsgrad bei ihrer Entwick-
lung aber noch gering. Das soll
sich in den kommenden Jahren
in einem am Dienstag eröffne-
ten Josef-Ressel-Zentrum an
der FH Kärnten ändern. Unter-
nehmenspartner ist der Halb-
leiterhersteller Infineon.

In Heimen gibt es viele Ansätze für Verbesserungen
Pflegeforschung. In zwei burgenländischen Altenwohn- und Pflegeheimen werden derzeit Konzepte entwickelt, um
die Bedingungen für alle Beschäftigten, Bewohnerinnen und Bewohner sowie ihre Angehörigen zu verbessern.

VON ERIKA PICHLER

Wer Verwandte im Pflegeheim be-
sucht, bekommt dort oft schnell
einen Eindruck davon, wie sich
das Aufgehen der demografischen
Schere auswirkt: zu wenig Perso-
nal für zu viele hochgradig pflege-
bedürftige Menschen, zu wenig
Zeit und Zuwendung, Gefühle der
Überforderung auf allen Seiten.

Im Burgenland haben sich die
Fachhochschule und deren Toch-
tergesellschaft „Forschung Bur-
genland“ vorgenommen, neue An-
sätze und Methoden nach dem
methodischen Ansatz der Positi-
ven Psychologie umzusetzen, um
das Leben und Arbeiten im Pflege-
heim angenehmer für alle Beteilig-
ten zumachen.

Auch Putzkräfte einbeziehen
„Wertschätzung Mensch“ nennt
sich das Projekt, das in zwei Hei-
men der Diakonie Südburgenland
in Oberwart und Pinkafeld durch-
geführt wird. Im Fokus stehen alle
Menschen, die sich in Heimen auf-
halten: Pflegekräfte, Bewohnerin-

nen und Bewohner, deren Ange-
hörige, aber auch das Verwal-
tungs-, Küchen- und Reinigungs-
personal.

Wünsche und Hoffnungen der
Heimbewohner werden derzeit
durch Studierende der Gesund-
heits- und Krankenpflege erhoben.
„Sie führen mit ihnen Gespräche,
um Ressourcen und Potenziale zur
Aufrechterhaltung und Stärkung
ihrer Gesundheit erkennen zu
können“, sagt Projektleiterin Mag-
dalena Thaller-Schneider von der
Forschung Burgenland. Zur Ge-
sundheitsförderung des Personals
wiederum sollen Maßnahmen des

„Job Crafting“, also der aktiven Ge-
staltung des eigenen Arbeitsplat-
zes (siehe Lexikon), umgesetzt
werden. „Das kann ein Nordic-
Walking-Kurs sein, aber auch eine
Initiative zur Stärkung der Ge-
meinschaft oder zur Pausengestal-
tung“, so die Gesundheitswissen-
schaftlerin.

Innerhalb der Belegschaft
möchte man zudem Personen für
bestimmte Spezialbereiche wie
Trauerbegleitung ausbilden, was
in diesem Fall den Angehörigen
zugutekäme. Generell sollen Mul-
tiplikatoren aufgebaut werden.
Thaller-Schneider: „Das heißt, im
Pflegepersonal soll für Gesund-
heitsförderung und für Bezie-
hungsarbeit jemand zuständig
sein, auch wenn wir nach zweiein-
halb Jahren weg sind.“

Das Projekt, das von der Agen-
da Gesundheitsförderung und
dem Fonds Gesundes Österreich
gefördert wird, will sich zudemmit
den Rahmenbedingungen der
Pflegeberufe beschäftigen. Das
Kernproblem des Personalman-
gels werde man kurzfristig nicht

beheben können, meint die For-
scherin. „Aber man kann vielleicht
Personal besser einsetzen und
manche Abläufe anders planen,
ummehr Zeit zu gewinnen.“

Fotokampagne fürs Image
Auch will man überlegen, wie eh-
renamtlich arbeitende Personen
am besten eingesetzt werden
könnten. Nicht zuletzt soll die Ein-
bindung von Studierenden dazu
beitragen, Fachkräfte für die Zu-
kunft zu gewinnen. „Wir hoffen, sie
für die Langzeitpflege begeistern
zu können, sodass sie diesen Be-
reich für ein Praktikum oder eine
Tätigkeit in Betracht ziehen.“

Insgesamt sehe man als wich-
tig an, die positiven Seiten des
Pflegeberufs stärker zu vermitteln,
die – speziell in der Zeit der Pande-
mie – stark in den Hintergrund ge-
rückt sind. Man habe dafür unter
anderem eine Fotokampagne ge-
startet, sagt Thaller-Schneider.
„Wenn das Personal nicht selbst
das Bewusstsein hat, einen schö-
nen Beruf zu haben, wird es das
auch nicht nach außen tragen.“

LEXIKON

Job Crafting ist eine Methode, bei der
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern die
Möglichkeit gegeben wird, ihre Arbeit
motivierend und individuell zu gestalten.
Sie wurde vor rund 20 Jahren von den
US-amerikanischen Organisations-
psychologinnen Amy Wrzesniewski und
Jane Dutton entwickelt und kommt
mittlerweile zunehmend auch im
deutschsprachigen Raum zum Einsatz.




